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                                           1845-1853
TEIL I –
Die Unzufriedenheit Christoph Hoffmanns und
der Paulus-Brüder mit dem Wirken der Kirche

1. Der Pietismus in Württemberg

Die Zeit um den Beginn des 19. Jahrhunderts war erfüllt mit
großer geistig-religiöser Lebendigkeit. Die Menschen waren
noch sehr stark verankert in religiöser Lebensweise und
kirchlicher Ordnung. In Württemberg wurde in weiten
Teilen des Landes pietistische Frömmigkeit gepflegt. Diese
religiöse Erneuerungsbewegung war ursprünglich von dem
evangelischen Theologen Philipp Jacob Spener ausgegangen,
der in einer 1675 erschienenen Schrift massive Kritik an
allen Ständen in Kirche und Gesellschaft geübt hatte und
ein Reformprogramm bewirkte. Er empfahl den Gläubigen,
sich in Laiengemeinschaften zusammenzuschließen, die
sich außerhalb der Gottesdienstzeiten zu gemeinsamen
Erbauungsstunden mit vertieftem Bibelstudium und Lieder-
singen treffen sollten. Er wollte dem „allgemeinen Priester-
tum aller Gläubigen“ zum Durchbruch verhelfen.

Das rückte ihn vom Standpunkt der offiziellen Kirche
ziemlich stark ab, in der seit Luther das Hauptgewicht auf
der „Rechtgläubigkeit“ gelegen hatte („Rechtfertigung des
Menschen vor Gott allein aus dem Glauben“).

Die Anhänger Speners wurden anfänglich spöttisch
„Pietisten“ (Frömmler) genannt, der Name setzte sich dann
aber für diese Art des Frömmigkeitslebens allgemein durch.
In ihm sollte die Innerlichkeit und ein gelebter Glaube im
Vordergrund stehen. Der christliche Glaube sollte das gan-
ze menschliche Leben durchdringen (Christsein im Alltag)
und die Menschen zu Zucht und Anstand anhalten. Die
Bibel sollte oberste Richtschnur sein in Sachen des Glau-
bens; aus ihr las man göttliche Wahrheit.
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2. Die Lebensverhältnisse zu Beginn des 19. Jhs.

Die Zeit um den Beginn des 19. Jahrhunderts war in Würt-
temberg von politischer Bedrückung, wirtschaftlicher und
sozialer Not und religiöser Unzufriedenheit bestimmt. Der
Landesherr König Friedrich I. regierte mit strenger Hand. Er
forderte von seinen Untertanen rigorosen Gehorsam und
duldete keine Opposition. Überall wurde durch Polizei und
Zensur eine Kontrolle über das Volk ausgeübt. Durch die
Schaffung eines Beamtenstaates und die Einrichtung von
Oberämtern verloren die Gemeinden im Land ihre Selb-
ständigkeit. Das öffentliche Leben wurde straff organisiert.

Friedrich war Kaiser Napoleon zur Heerfolge verpflich-
tet, weshalb viele junge Männer ihren Familien und ihrem
Gewerbe entzogen wurden, um Kriegsdienste zu verrich-
ten. Allerorts fehlte es an Landwirten, Handwerkern, Leh-
rern usw. Hinzu kam eine Hungersnot infolge von Missern-
ten in den Jahren 1814-1816, die Preise für Nahrungsmittel
schnellten in die Höhe, und viele Familien darbten.

Wenige Jahre vorher, 1809, hatte eine vom König ange-
ordnete Gottesdienstreform besonders unter der pietistischen
Bevölkerung große Unruhe hervorgerufen. Friedrich übte
nicht nur über das Bildungs- und Gesundheitswesen, son-
dern auch über das kirchliche Leben Verfügungsgewalt
aus. Er sah sich als das Haupt der Kirchen, die dem Staat zu
dienen hatten.

In der Gottesdienstreform wurden kirchliche Amtshand-
lungen, wie Taufe, Beichte, Abendmahl, Trauung, Konfir-
mation neu geregelt und mit neuen Textformeln versehen.
Das Kirchenjahr sollte nicht mehr am 1. Advent, sondern
nun am 1. Januar beginnen. Für die Pietisten, die großen
Wert auf tiefinnerliche Frömmigkeit legten, kam die Neu-
ordnung einer Verflachung des religiösen Lebens gleich. Im
Volk hieß es, die alte Liturgie sei auf den Knien gemacht
worden, die neue jedoch in einer Sofaecke. Viele von ihnen,
zum Teil auch Pfarrer, kündigten offenen Widerstand an.
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Die Unzufriedenheit über die Einschränkungen und
Unfreiheiten im religiösen Bereich führte dazu, dass sich
eine große Anzahl von Bürgern von der Landeskirche ganz
abwandten (man nannte sie „Separatisten“) und ihr Heil in
der Auswanderung suchten. Allerdings war die Auswande-
rung von 1807 bis 1816 verboten. Erst unter dem Nachfolger
König Friedrichs wurde dieses Verbot aufgehoben, und es
setzte dann eine Massenauswanderung aus Württemberg
ein. Viele Tausende kehrten ihrer Heimat den Rücken, um
in Nordamerika oder Südrussland ihr Glück zu suchen.
Neben der religiösen Unzufriedenheit trieb sie in großem
Maß vor allem die wirtschaftliche Not in die Fremde.

3. Die Gründung der Brüdergemeinde Korntal

Der Leonberger Bürgermeister und königliche Notar
Gottlieb Wilhelm Hoffmann (1771-1846) war einer derjenigen
im Land, die etwas gegen die Massenabwanderung unter-
nehmen wollten. Durch seine Verbindun-
gen zum Königshof konnte er nach ei-
niger Zeit erreichen, dass den unzu-
friedenen Pietisten in der Nähe von
Stuttgart ein landwirtschaftliches
Areal zugewiesen wurde, auf dem
sie eine Gemeinde mit einer eige-
nen Gottesdienstordnung gründen
durften.  1819 zog Hoffmann zusam-
men mit weiteren 38 Familien auf das
neue Land und gründete mit ihnen die
privilegierte „Brüdergemeinde Korntal“, die
ihre Eigenständigkeit bis zum heutigen Tag erhalten hat.
Gottlieb Wilhelm Hoffmann wurde zum ersten Gemeinde-
vorsteher berufen. Er führte auch das Gemeinde-Gasthaus,
das den auswärtigen Besuchern offen stand.

Empfehlenswerte Geschichtsquelle: „Große Hoffnungen – kleine Schritte. Lesebuch
zur Geschichte der Evang. Landeskirche in Württ.“, Quell Verlag, TGD-Nr. P-169
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4. Das Leben in Korntal

Hoffmanns jüngerer Sohn Christoph war bei Gründung Korn-
tals gerade 4 Jahre alt. Er wuchs in dieser Gemeinschaft auf, in
der größter Wert auf gute christliche Erziehung und Bildung
und auf ein harmonisches und von Nächstenliebe geprägtes
Gemeindeleben gelegt wurde. Sie sollte anderen Pietisten als
Vorbild dienen, als eine „Gemeinde der wahren Gläubigen“. In
seinen Erinnerungen schreibt Christoph Hoffmann, dass er in
seiner Kindheit davon ausgegangen sei, dass das Reich Gottes
gleichbedeutend mit Korntal sein müsse.

Leseempfehlung: W. Roth, „Die Evangelische Brüdergemeinde Korntal“ TGD: P-089

„Man fühlte sich in Korntal wie in einer kleinen Republik, in welcher
alles nicht nach bloßem Herkommen, noch auch nach Geboten
irgendeiner auswärtigen Macht, sondern nach freiem Entschluss der
weisesten und besten Männer entschieden und verwaltet wurde.
Dabei fühlte man sich keineswegs in einen Winkel zurückgeschoben,
sondern da von allen Seiten an jedem Sonntag Fremde in Menge
herbeiströmten, so war die kleine Ortschaft einigermaßen der Stadt
auf dem Berge ähnlich, die nicht verborgen sein kann. Das paradiesi-
sche Gefühl eines Aufenthaltes, wie man sich keinen gesicherteren
und in jeder Hinsicht vollkommeneren denken kann, mag höchstens
Adam im Garten Eden in höherem Maße empfunden haben, als ich
es in Korntal genoss.“ (Chr. Hoffmann in „Mein Weg nach Jerusalem“, Bd.1)
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5. Die Salonschule

Obwohl sein Vater wegen der Auseinandersetzungen zwi-
schen Pietismus und Kirche im Grunde gegen die kirchli-
chen Theologen eingestellt war, willigte er doch ein, als
Christoph den Wunsch äußerte, Theologie zu studieren.
Christoph trat in das berühmte Tübinger Stift ein, wo er mit
allen geistigen Strömungen der Zeit in Berührung kam.
1841 schaffte er das theologische Abschlussexamen. Er wäre
nach seinem Ausbildungsgrad nun berechtigt gewesen, eine
Pfarrstelle anzunehmen. Er bewarb sich jedoch nicht dar-
um, sondern zog eine Stelle als Lehrer in Philologie und
Geschichte an der Privatschule der Brüder Paulus (seiner
Schwäger) auf dem „Salon“ in Ludwigsburg vor.

„Die sittliche Erziehung der Schule bedeutete, ihre Zöglinge anzuhal-
ten zu einem regelmäßigen Besuch der Kirche, zur Achtung aller
ihrer einzelnen Handlungen und zur Aufmerksamkeit auf den Le-
bensinhalt, welcher sich hier kund gab. Ebenso gehörte es zur Aufga-
be der Schule, ihre Zöglinge durch Zuziehung zu dem häuslichen,
religiösen Leben, sowie durch speziellen Umgang zu einem inneren
und wahrhaften Leben in, mit und für Gott zu veranlassen.“
Aus: Rudolf F. Paulus, „Die Wissenschaftliche Bildungsanstalt auf dem
Salon“ in „Ludwigsburger Geschichtsblätter“ 39/1986, TGD-Nr.: T-125


